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New York ist eine aus tiefstem Herzen
nostalgische Stadt. Hier werden die
Steaks immer noch blutig serviert, die
Subkulturen hängen dem Paris der Ab-
sinth-Trinker nach und neue Musik wird
auf nierenförmigen elektrischen Gitar-
ren gespielt. Es wundert einen also nicht,
dass der Traum vom intellektuellen Dis-
kurs immer noch der Traum vom literari-
schen Salon bleibt.

Im Manhattan des 21. Jahrhunderts fin-
det man solche Salons allerdings selte-
ner, als man glauben möchte. Deswegen
war es eine kleine Sensation, als der Chef
des Ideenfestivals Ted Conference, Chris
Anderson, an einem lauen Herbstabend
einen Kreis von sechzig Intellektuellen
in sein Loft im Greenwich Village lud.
Steven Pinker sollte dort sein Mammut-
werk „Gewalt“ erläutern und sich auch
gleich der Diskussion stellen.

Bei Gästen wie dem genialischen Wis-
senschaftstheoretiker Freeman Dyson,
dem streitbaren Medientheoretiker Clay
Shirky, dem neo-atheistischen Philoso-
phen Daniel Dennett, dem Star-Essayis-
ten Malcolm Gladwell oder dem Meeres-
forscher Bruce Parker und dessen Sohn,
dem Facebook-Gründer Sean, ist das
auch für einen geübten Redner wie Ste-
ven Pinker kein Routineauftritt. Obwohl
der Evolutionspsychologe der Harvard
University derzeit als der wichtigste „pu-
blic intellectual“ Amerikas gilt. Immer-
hin stellt er schon seit rund zwei Jahr-
zehnten die traditionellen Denkmuster
der Intellektuellen in Frage. Das tun al-
lerdings auch die anderen Gäste, die sich
da in den ausladenden Lofthallen ver-
sammelten.

Nun steht es nicht gut um den intellek-
tuellen Diskurs in Amerika. Die Debat-
ten haben sich längst in eine Flut von For-
maten aufgelöst. Sie werden in den Ost-
küstenmagazinen wie dem New Yorker
und Atlantic ausgetragen, in Internetfo-
ren wie edge oder Salon. Dazu kommt
das Fernsehen, das die populistischen De-
batten als preisgünstige Publikumsren-
ner entdeckt hat. Da wurden so manche
Intellektuelle in den ideologischen
Schlachten der vergangenen zehn Jahre
aufgerieben und zu sogenannten Pundits
reduziert, zu multimedialen Meinungs-
machern, die ihre sendefreundlichen Ge-
dankenfetzen wieder und wieder durch
die Debattenmühle drehen. Selbst die
Ideenfestivals, die eine breitere Öffent-
lichkeit erreichen wie die Ted Confe-
rence, das New Yorker Festival oder das
World Science Festival sind letztlich ide-
engeschichtliche Konfettiparaden. Wer
sich dort präsentiert, hat seine Gedan-
ken meist schon fertig ausgearbeitet.

Wer auf so einem Feld mit komplexen
Ideenkonstrukten bestehen will, der
muss das gesamte Instrumentarium be-
herrschen, von der Powerpoint-Präsenta-
tion über die Talkshow und den Essay bis
hin zum Blog und Tweet. Es wirkte gera-
dezu ketzerisch, als sich Steven Pinker
an diesem Abend ganz ohne Hilfsmedien
vor einem Auditorium auf asiatischen
Sitzpolstern aufstellte.

Nun ist schon die Entstehungsgeschich-
te von Pinkers „Gewalt“ eine Ausnahme-
erscheinung im Kreislauf der Ideenkul-
tur. Sein Vortrag auf der kalifornischen
Ted Conference im März 2007 war nicht
der Endpunkt, sondern der Beginn einer
monumentalen Arbeit an einem gewag-
ten Gedanken – die Gewalt, so Pinker da-
mals, habe im Verlauf der Menschheitsge-
schichte kontinuierlich abgenommen. Es
war dann vor allem die Geschichtswis-
senschaft, die auf die Videoaufzeichnung
seines Vortrages im Internet reagierte
und ihn mit Material versorgte. So wurde
eine gewagte Hypothese zum perfekten
Musterfall für den neuen Intellektualis-
mus des 21. Jahrhunderts. Der Gedanke
lässt sich auf vier Wörter komprimieren,
wie den Untertitel der englischen Ausga-

be: „Why violence has declined“. Die Be-
weisführung aber nimmt in der deut-
schen Ausgabe mehr als 1200 Seiten ein
(„Gewalt – Eine neue Geschichte der
Menschheit“, S. Fischer Verlag, Frank-
furt 2011. 1210 Seiten, 26 Euro).

Zwei entscheidende Phasen dieser Ent-
wicklung identifizierte Pinker in seinem
Vortrag. Von den Urmenschen bis zur
Aufklärung war es vor allem die sukzessi-
ve Konzentration staatlicher Macht, die
zu einer Ordnung der Gesellschaft und ei-
ner zunehmenden Kontrolle der Gewalt
führte. Als aber der Humanismus ins Be-
wusstsein dringt und es Werte sind, und
nicht Kontrolle, welche die Befriedung
befördern, sind die Erklärungsmodelle
nicht mehr ganz so einfach.

Pinker ist jedoch viel zu sehr Naturwis-
senschaftler, um seine Theorie als abso-
lut zu begreifen. Weltkriege, Völkermor-
de und Terrorismus sind für ihn ernstzu-
nehmende Anomalien auf dem absteigen-
den Vektor der tödlichen Gewalt. Doch
Menschen- und Bürgerrechte sind für
ihn evolutionäre Faktoren, die kumula-
tiv die vermeintlich vorgegebenen Cha-
rakterzüge der Grausamkeit und Tö-
tungsbereitschaft reduzieren. Allein die
Entwicklung des Welthandels ist aus der
Sicht der Evolutionstheoretikers ein
stichhaltiger Beweis dafür, dass die
Menschheit begriffen hat, dass nur die
friedliche Auseinandersetzung ihr Über-
leben sichern kann.

Wie schwierig es ist, mit geisteswissen-
schaftlichen Argumenten gegen eine Ar-
beit wie Pinkers „Gewalt“ anzugehen,
zeigt sich dann schon gleich nach dem
Vortrag. Dem Weichendilemma der Phi-
losophie, das die Aufrechnung von Men-
schenleben verbietet, entzieht er sich mit
mathematischer Rhetorik. Sicher seien
die Weltkriege das 20. Jahrhunderts von
unfassbarer Grausamkeit. Doch man
müsse die Zahl der gewaltsamen Todes-
fälle ins Verhältnis zu einhunderttau-
send Köpfen der jeweiligen Weltbevölke-
rung setzen, um das stetige Abnehmen
der Gewaltkurve nachzuzeichnen.

„Was aber ist mit den demographi-
schen Verschiebungen von so dynami-
schen Gesellschaften wie China und Indi-
en?“, warf der Medienwissenschaftler
Clay Shirky ein. Da zeigte sich Pinker als
Naturwissenschaftler. Eine Garantie für
ein fortwährendes Abnehmen der Ge-
walt könne man aus seinen Forschungen
nicht ableiten. Er wolle auch nicht ein-
fach nur recht behalten. Er sehe seine Ar-
beit als Anstoß, um die Mechanismen zu
untersuchen, die zu diesem Absteigen
führten, um daraus Methoden zu entwi-
ckeln, die den Prozess unterstützen.

Es ist spät, als sich die Runde zer-
streut. Was vom Abend bleibt, ist das Ge-
fühl, dass die anachronistischen Formen
der freien Rede und direkten Debatte
letztlich der Kern des Diskurses bleiben.
Es ist nicht unbedingt der europäische
Salon, der da Pate stand, auch wenn
Chris Andersons Einladung formal dem
Vorbild Anna Schopenhauers gefolgt
war, deren Einladungen zum Tee der rei-
fe Goethe meist mit der Handlaterne ins
nächtliche Weimar verließ.

Doch der naturwissenschaftliche Zu-
gang zu großen philosophischen Fragen
und der fundamentale Optimismus der
neuen Intellektuellen erinnert an eine
ganz andere Runde, die sich im amerika-
nischen Cambridge gut sechzig Jahre
nach den Weimarer Salons zusammen-
fand. Es war der Metaphysical Club rund
um die John Hopkins University. Da ent-
warfen amerikanische Wissenschaftler
ein positivistisches Gegenmodell zur eu-
ropäischen Philosophie und ihren meta-
physischen Strömungen. Der Pragmatis-
mus wurde damals geboren. Einen Be-
griff für den optimistischen Intellektua-
lismus des 21. Jahrhunderts gibt es aller-
dings noch nicht.  ANDRIAN KREYE

Manche Bilder sind so bekannt, dass
keiner mehr über sie nachdenken mag.
Sie produzieren einen Wust an Deutun-
gen und noch mehr Kaffeetassen, Mouse-
pads, Facebook-Fanseiten. Raffaels Put-
ten aus der Sixtinischen Madonna sind
so ein Fall: Aus der Wahrnehmung ver-
schwunden ist die Holzleiste, auf der sie
lehnen, möglicherweise eine Anspielung
auf den päpstlichen Sarg. Das Trostmo-
tiv hat sich verselbständigt, es gilt nicht
mehr dem auf den Tod zugehenden Papst
Julius II., sondern den Kunst- und Kitsch-
konsumenten der Gegenwart.

Es spricht für die zeitübergreifende
Dringlichkeit großer Kunstwerke, dass
sie sich noch Jahrhunderte später in der
Welt ausbreiten. Auch der extremen Ent-
fremdung auf Geburtstagskarten und
Servietten liegt noch ein emotionaler
Kern zugrunde, nämlich das untergründi-
ge Gespür dafür, dass die Sache einen et-
was angehen könnte.

Edvard Munchs „Der Schrei“ aus dem
ausgehenden 19. Jahrhundert ist so ein
Motiv. Nicht einmal das naivste Anti-
AKW-Flugblatt, für das es missbraucht
wird, kann dem Bild etwas anhaben. Die
in mehreren Varianten gemalte Komposi-
tion steht längst nicht mehr für Munchs
„Lebensangst“, von der er selbst sprach,
sondern für die Seelennöte und Abgrün-
de des 20. Jahrhunderts. Es mag eine pa-
nische, einsame Innenwelt sein, deren
Schallwellen auf dem Bild den Himmel
einnehmen – im kollektiven Gedächtnis

ist das Bild zur allgemeingültigen Chif-
fre des Schreckens geworden. Neben sei-
nen Leidenschaftsbildern wie „Madon-
na“ und „Vampir“ erklärt dieses Angst-
bild Munchs Erfolg in den siebziger und
achtziger Jahren: Den Leuten im Westen
mochte es gutgehen; die Erfahrung des
Absturzes jedoch war noch zu frisch, um
sie ganz zu vergessen.

Warum aber erlebt Edvard Munch
jetzt wieder eine Renaissance? Gerade
hat das Pariser Pompidou eine große
Werkschau eröffnet, die im Februar auch
in Frankfurt zu sehen sein wird und dann
nach London wandert (SZ vom 24. Sep-
tember). Jetzt zieht die neu eröffnete Bre-
mer Kunsthalle mit einer großen Ausstel-
lung nach. Ausgangspunkt ist Munchs
Werk „Die tote Mutter und das Kind“
von 1898/99, das die Kunsthalle schon
1918 in einem damals mutigen Akt kauf-
te. Zu erleben ist ein stiller Schrei, realis-
tischer, aber nicht weniger ohrenbetäu-
bend als der bekanntere Ruf auf der Brü-
cke, den die Schau als Lithographie zum
Vergleich zeigt. Ein kleines Mädchen mit
aufgerissenen Augen hält sich die Ohren
zu. Es schaut in unsere Richtung, aber
sein entsetzter Blick geht nach innen.
Schatten- und Konturlinien verbinden
die Figur mit dem Hintergrund: Im Rü-
cken des Kindes liegt der schon gräuliche
Leichnam seiner Mutter im Totenbett.
Die Frau und ihr Lager verschmelzen mit
dem Raum, als habe die Verwesung
schon eingesetzt. Die schützende Geste
hilft dem Mädchen nicht. Es erlebt die
größtmögliche Verlorenheit. Munch aber
erleuchtet das Kind in hellen Farben und
wendet es frontal zum Betrachter, als
wolle er sagen: Einst wird dieser kleine
Mensch aus dem Schatten der großen to-
ten Mutter treten.

So zukunftsfroh und distanziert-nach-
denklich wirkt „Der Schrei“ nicht, dort
verschmelzen Figur, Welt und Betrach-
ter ganz im gegenwärtigen Moment. Die
existenzielle Not auf dem Bremer Bild
aber ist keineswegs geringer. Überra-
schend ist, wie gut es dem Egomanen
Munch hier gelingt, sich in eine Person
anderen Alters und anderen Geschlechts
hineinzuversetzen. Wer nur seine gewalti-
gen Männerfresserinnen vor Augen hat
(auch der „Vampir“ ist in Bremen zu se-
hen), könnte vermuten, dass dieser Maler
immer nur auf Verschmelzung aus war

und Empfindungen anderer Menschen
ignorierte. Schon seine Serie zur „Puber-
tät“ korrigiert in der Bremer Schau die-
sen Eindruck. Munch zeigt auf einer Bett-
kante ein sehr junges, sehr schüchternes
Aktmodell, das sich offensichtlich nicht
nur vor dem eigenen übergroßen Schat-
tenwurf fürchtet, sondern auch vor dem
Maler. Munch sah den selbst ausgelösten
Schrecken und dokumentierte ihn – das
unterscheidet ihn von manchen anderen
männlichen Avantgardisten wie Ernst
Ludwig Kirchner, die Missbrauch begin-
gen und beschönigten.

Unter der Bremer Leinwand fand sich
vor kurzem eine zweite. Munch hatte den
Keilrahmen doppelt genutzt und eine ver-
worfene Gemälde-Komposition über-
spannt. Das untere Bild ist in dunklen
Farben gehalten. Der Realismus der obe-
ren Leinwand ist dieser Komposition
fremd. Munch fängt hier den Albtraum ei-
nes jungen Mädchens ein. Es sitzt am
Bildrand auf einer Bank, schließt die Bei-
ne und schützt den Schoß mit beiden Hän-
den. Vor seinem inneren Auge erheben
sich drei Männerfratzen in sanguini-
schen Rottönen, eine schmatzt der Ju-
gendlichen zu.

Ästhetisch ist diese recht simple Kom-
position nicht Munchs stärkste, wohl des-
halb hatte er die Leinwand unter einer
anderen verschwinden lassen. Mentali-
tätshistorisch aber ist der Fund hochin-
teressant. Ähnlich wie später die siebzi-
ger Jahre des 20. Jahrhunderts prägten
das ausgehende 19. Jahrhundert härteste
Geschlechterkämpfe. Wie viel Angst, Ab-
wehr und Aggression die junge Frauenbe-
wegung auslöste, lässt sich in Bildern
und Texten der Zeit studieren. Die fem-

me fatale prägte die Vorstellungswelt,
der Sex wurde zum Schlachtfeld, und
man kann den Eindruck gewinnen, dass
dieser Männergeneration jeder fürsorgli-
che oder freundschaftliche Gedanke ge-
genüber den Partnerinnen abging. Auch
Munch bewegte sich in Kristiania, wie
Oslo damals hieß, in reformerischen Krei-
sen mit Hang zur bedingungslosen Liber-
tinage. Allerdings wurden hier auch
Schriften gelesen, welche die Berufstätig-
keit der Frau und ihr Recht auf eine eige-
ne Sexualität diskutierten.

Munch scheint all diese Widersprüche
aufgesogen zu haben, hin- und hergeris-
sen zwischen Begehren, Unsicherheit
und Empathie. Erst die frühen Betrach-
ter betonten einseitig seine Frauenangst.
Den Titel „Vampir“ etwa erfand schon
1894 ein Interpret. Munch selbst hatte zu-
erst nur von einer Frau gesprochen, „die
den Nacken eines Mannes küsst“. Es ist
das Verdienst der Bremer Ausstellung, in
einer klugen, langen Reihe von Gemäl-
den und Grafiken solche Ambivalenzen
aufzuzeigen und den Blick auf Munch zu
differenzieren. Dies war den Rezipienten
gerade der siebziger Jahre noch nicht
möglich. Damals zählte nur der extreme
Munch, der Maler entfesselter Leiden-
schaften und gewaltiger Ängste. Der
1944 gestorbene Norweger schien in sei-
ner Kunst Exzesse zu zelebrieren, nach
denen sich die zur Ruhe gekommenen Ge-
sellschaften Westeuropas sehnten.

Von solchen Wünschen ist heute nicht
mehr viel zu spüren. Längst hat die Kör-
perkontrolle gesiegt; Rauchen, Saufen,
Fressen verbieten sich, und in Zeiten im-
mer instabilerer Arbeits- und Familien-
verhältnisse tun sich nur noch die wenigs-

ten zusätzliche Entgrenzungserfahrun-
gen an. Munchs Bildfindungen scheinen
aus einer fernen Welt zu stammen. Doch
wird es immer Angst, Schmerz, Tod und
schwierige Lieben geben, ob das nun in
unsere zeitrationalisierte Lebenswelt
passt oder nicht. Diese Ahnung treibt
möglicherweise auch heute noch die Leu-
te zu Munch. Wenn man ihn nun auch als
sensiblen Mann und als Zeitdiagnostiker
jenseits des „Schrei“ entdecken kann,
umso besser.  KIA VAHLAND

„Edvard Munch“, bis 26. Februar in der
Kunsthalle Bremen, Info: www.kunsthal-
le-bremen.de
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Intellektueller der USA, weil er Denkmuster in Frage stellt

Der stumme Schrei
Edvard Munchs Kunst stand lange für die Schrecken der Moderne. Eine Bremer Schau differenziert nun dieses Bild

HEUTE

FEUILLETON

Edvard Munch
(1863 bis 1944)
malte zuerst den
Albtraum eines
jungen Mädchens,
das von drei Män-
nern bedrängt
wird. Dann über-
spannte er die
Leinwand mit
einer zweiten und
malte um 1899
„Das Kind und
der Tod“, das die
Kunsthalle Bre-
men schon 1918
ankaufte. In die-
sem Gemälde ei-
nes Mädchens am
Totenbett seiner
Mutter bricht der
Künstler mit der
Bildtradition der
schönen Leiche
und zeigt den
Schrecken des
Todes.
Abb.: Kunsthalle
Bremen – Der Kunst-
verein / The Munch
Museum / The
Munch Ellingsen
Group /
VG Bild-Kunst,
Bonn 2011, Foto:
Karen Blindow

Gewagter Gedanke: Gewalt nahm
im Laufe der Geschichte ab

Ein früher Interpret machte die
küssende Frau zum „Vampir“

Pinker ist Naturwissenschaftler,
Theorien sieht er nie als absolut

208 Seiten, gebunden

»Der Aufstieg von 
Jean-Jacques Rousseau zu Europas 

leitendem Universalkauz –
ein einziges Vergnügen.« F. A.Z.
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